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Miß Dobbs hatte allmählich alle mit den Mühlenwerken 
zuſammenhängende Arbeit auf Chriſtinens Schultern abge⸗ 
laden. „Die ganze Geſchichte iſt Ihr Geiſteskind, nun 
ſorgen Sie auch dafür, daß es gedeiht und vorwärtskommt!“ 
hatte ſie gemeint und ſich wieder nur den urſprünglichen 
Geſchäften der Firma gewidmet. Aber ſie hatte, auch einer 
Anregung des Mr. Warris folgend, da Chriſtine zuviel Zeit 
durch die Benutzung der Straßenbahn vergeude, eines 
Tages ein Auto für ſie angeſchafft. Es war ein entzücken⸗ 
des kleines Fahrzeug und zu Chriſtinens höchſter Über⸗ 


raſchung derart ausgeſtattet, daß es den verwöhnteſten An⸗ 


ſprüchen eines Luxusweibchens hätte genügen müflen: 

Als ſie das erſtemal damit ausfuhr und in Muße den 
beguemen Klubſeſſel, darin fie ſaß, ihr gegenüber den fein⸗ 
geſchliffenen Spiegel, daneben eine Kriſtallröhre mit herr⸗ 

lich duftenden Roſen, das kleine Mahagoniſchränkchen mit 
den ſilberbeſchlagenen Bürſten und Kämmen beſah, die alle 
ihr Monogramm trugen, lächelte fie vergnügt über dieſen 
ſchnurrigen Einfall der guten Miß Dobbs, war aber voll 
dankbarer Freude, als ſie gewahrte, daß die alte Dame ihr 
ſogar einen deutſchen Wagenführer ausgeſucht hatte. Er 
war noch ein jüngerer Mann namens Henner, ein 
Thüringer, den der deutſche Wandertrieb bis hierher ver⸗ 
ſchlagen hatte und der eine gleiche Freude empfand wie 
Chriſtine, als er erfuhr, daß ſeine Herrin eine Deutſche ſei. 

„Mich ſelbſt werden ja keine zwanzig Pferde dazu brin⸗ 
gen, in ſo ein Ding zu ſteigen“, meinte etwas verächtlich 
Miß Dobbs und blieb ihrem alten Timm und ſeinen braven 
Gäulen treu. — 

Es war für Chriſtine eine große Erleichterung, daß ſie 
nun ſtets in ſoviel kürzerer Zeit überall hinkommen konnte, 
denn Miß Dobbs hatte auch dem neuen Vorſchlag des 
jungen Mädchens beigeſtimmt, zu verſuchen, die ſämtlichen 
kleinen Mühlen am Red River und Aſſiniboine⸗Fluß dem 
Dobbsſchen Werke anzuſchließen und einen Mühlenkonzern 
® ſchaffen, der alle die Bedürfniſſe des ganzen kanadiſchen 
Nordweſtens befriedigen würde. Und fo war Chriſtine jetzt 
eigentlich ſtändig unterwegs. f 


Eines Tages erſchien ganz überraſchend Mr. Brown 
wieder in der Mainſtreet und fragte dringend nach 
Chriſtine. i 
Was mochte er bloß von ihr wollen?“ dachte Miß 
Dobbs etwas beunruhigt. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen, 
Mr. Brown, da Miß Berthold ſo bald wohl nicht hier ſein 
wird?“ verſuchte ſie ihn auszuforſchen. x 
f „In dieſem Falle leider nicht“, entgegnete etwas ver— 
legen und doch erregt lächelnd Mr. Brown. 

„Na, denn nicht“ ſagte fie kurz und ſah ihm mißtrauiſch 
nach, als er beim Hinausgehen ſagte, er werde Ehriftine 
ſchon irgendwo erreichen, denn bei der alten Dame wollte 
er keinesfalls warten. 

Und plötzlich kam es wie eine Erleuchtung über die in 
Unruhe und Beſorgnis zurückgebliebene Miß Dobbs. „Der 
kommt als Freier!“ rief ſie aus und ſchlug ſich mehrmals 
zornig gegen die Stirn. Der Atem verſagte ihr' fait. Wenn 
Chriſtine „Ja“ ſagte! Und ſie verlebte die qualvollſten 
Stunden der ganzen letzten Jahre, bis ſie erfahren hatte, 
was Brown gewollt und was Chriſtine geantwortet hatte. 
Inzwiſchen war Mr. Brown beinahe zwei Stunden lang 


die Mainſtreet auf und ab gelaufen, da er wußte, daß 
Chriſtine zuerſt hierherkommen würde. Als er eben wieder 
in tiefes Sinnen verſunken am äußerſten Ende der Straße 
angelangt war, hörte er ein Auto herankommen, achtete 
aber weiter nicht darauf, bis es dicht vor ihm hielt und ein 
lautes, fröhliches „Guten Morgen, Mr. Brown“, an ſeine 
Ohren ſchallte. 
„Miß Berthold — oh, 
lauter Überraſchung. 
„Wohin wollen Sie?“ fragte ſie raſch zurück, da ſie keine 
Zeit verlieren wollte. 
„Zu Ihnen, direkt zu Ihnen, Miß Berthold!“ 
ask da laufen Sie hier draußen herum?“ wunderte 


e ſich. N 
„Ich — ich ſuchte Sie, Miß.“ ; 
„Ra, hören Sie mal“, lachte nun das junge Mädchen, 
„ich war doch nicht als vermißt gemeldet, und im übrigen 
findet man mich doch am ſicherſten im Geſchäft.“ 

„Wie Sie ſehen, iſt es hier draußen ſicherer. Aber ich 
muß Sie allein ſprechen, Miß Berthold — ganz dringend.“ 

Sofort ſprang in Ehriſtine der Gedanke auf — er hat 
eine Nachricht aus Hamburg für mich, die wohl keinen Auf⸗ 
ſchub zuläßt. Und ſo te ſie: „Ich bin in einer halben 
Stunde in Queens Hotel, erwarten Ste mich, bitte, dort.“ 

Raſch erledigte ſie die wichtigſten Geſchäfte und traf 
pünktlich bei Mr. Brown ein. Er hatte eine Niſche aus⸗ 
geſucht, wo fie ungeſtört ſitzen und plaudern konnten. 

„Nun ſpannen Sie mich nicht lange auf die Folter!“ be⸗ 
gann ſie ſofort und zerpflückte nervös eines der weißen 
Brötchen auf ihrem Teller. „Sie bringen mir gewiß eine 
Nachricht aus Hamburg?“ 

Da ſchüttelte Jonny Brown den Kopf: „Nein, Miß, 
ich hielt es nicht mehr in Kalgarry aus und bin über 30 
Stunden gefahren, um ſo ſchnell als möglich hierher zu 
kommen und Sie zu bitten, meine Frau zu werden.“ 

Da fielen Chriſtinen die Hände wie leblos in dey 
Schoß, und blitzſchnell jagte ihr der Gedanke durch das 
Gehirn „Sag ja, dann biſt du alle Zweifel los und für dein 
ganzes Leben geborgen.“ Aber als ſie in die vor Erregung 
bleichen Mienen Browns blickte, war ihr, als ſähe ſie da⸗ 
hinter ein zweites Geſicht, auch blond wie der Kanadier und 
auch mit blauen Augen, doch jenes zweite Geſicht trug den 
Ausdruck tiefſten Kummers, und die blauen Augen ſchauten 
ſo unendlich traurig und voll ſchmerzlicher Liebe zu ihr her⸗ 
über, daß ſie die Hände vor das Antlitz preßte und auf⸗ 
ſtöhnend ſagte: „Ich kann nicht, Miſter Brown, oh, verzeihen 
Sie mir, wenn ich Ihnen weh tun muß.“ 


oh — — — ſtotterte er vor 


ſi 


7 


„Iſt es — weil Sie einen andern lieben?“ fragte 
völlig faſſungsloſe Mann. r 

Sie nickte. 

Schwer ſtützte Jonny Brown das Haupt in die Hand, 
und ein trauriger Seufzer kam über ſeine Lippen: „Oh der 
Glückliche!“ flüſterte er kaum hörbar vor ſich hin. 

„Er iſt kein Glücklicher, Miſter Brown. Sie ſelbſt haben 
es mir geſagt“, ſtieß Chriſtine leidenſchaftlich hervor, da ihr 
alle ſeine Worte über den Geliebten wieder lebendig 
wurden. f 
Verſtändnislos blickte Brown ſie an. „Wann hatte ich 
Ihnen dies geſagt?“— 

„Damals, als Sie aus Hamburg hier angekommen waren, 
auf dem Feſte erzählten Sie es mir.“ Chriſtine fühlte ein 
zwingendes Bedürfnis, ganz offen mit dieſem ehrlichen 
Menſchen zu reden, es würde ſie erleichtern und ihn von der 
Zweckloſigkeit weiterer Bemühungen um ſie überzeugen. 

„So lebt er nicht hier — ſondern in Hamburg? 

Ja. f * s 


der 


„Und haben Sie ſeinetwegen oder doch Ihrer Liebe 
wegen Hamburg ſo heimlich verlaſſen?“ fragte Brown, und 
man merkte ihm an, wie er in ſeinem Gedächtnis herum⸗ 
ſuchte, um endlich darauf zu kommen, von wem er ihr da⸗ 
mals erzählt hatte. } 

„Ich verließ ihn und Hamburg, Mifter Brown, weil fein 
Vater nie und nimmer eine Verbindung mit mir zugelaſſen 
hätte. Er ſelbſt hätte es ja durchgeſetzt, aber es liegen Dinge 
vor, die mich zwangen, ſo zu handeln, wie ich es getan habe. 
Mehr kann ich Ihnen nicht darüber jagen; ich ſpreche ſo offen 
zu Ihnen, weil ich nicht möchte, daß ich nun auch noch Ihre 
Freundſchaft einbüße. Wollen und können Sie mir noch 
Freund bleiben, Miſter Brown, oder zürnen Sie mir?“ 
fragte ſie, zaghaft zu ihm aufblickend. . 

a beugte er ſich über ihre Hand. „Ich habe nun alles 
verſtanden, Miß. Verfügen Sie jederzeit über mich, denn 
das alles ändert ja nichts an meinen Gefühlen für Sie.“ Er 
wußte nun, wer der Andere war, und beneidete ihn dennoch 
nicht. Doppelt bedauernswert mußte der Mann ſein, der 
dieſes Mädchens Liebe beſaß und niemals eine Erfüllung 
dieſer Liebe erleben würde. Er aber hatte dafür doch noch 
das Glück, ſie jederzeit hier ſehen und ſprechen zu können. 


Mit dieſem winzigen Troſt mußte ſich Jonny Brown zufrie⸗ 


den geben, als er enttäuſcht und traurig wieder die lange 
Strecke nach der Hermat zurückfuhr. 

Inzwiſchen war Chriſtine in der Mainſtreet in höchſter 
Spannung erwartet worden, und Miß Dobbs'! Freude kannte 
keine Grenzen, als ſie den Ausgang der Unterredung in 
Queens Hotel erſuhr. Und daß ſie aus Chriſtinens ganzem 
Verhalten ſogar die Gewißheit entnehmen zu können glaubte, 
daß dieſe überhaupt nicht mehr ans Heiraten denke, machte 
ihr Glück noch vollkommen. Sie hätte es ja zwar nicht hin⸗ 
dern können, aber lieber war es ihr ſchon ſo; das Geſchäft 
brauchte den ganzen Menſchen jetzt mehr denn je, und ſolche 
Liebes⸗ und Heiratsgedanken waren nur dazu angetan, Un⸗ 
fug und Verwirrung in den Gang des Geſchäftes zu bringen. 
Dazu aber war ihrer Meinung nach Chriſtine viel zu ernſt, 
um an ſolchen Albernheiten noch Gefallen finden zu können. 

Miß Dobbs grübelte aber doch dieſen und die ganzen 
folgenden Tage ſehr viel darüber nach, was wohl geworden 
wäre, wenn Chriſtine nun geheiratet hätte. Sie mußte eine 
Löſung finden, wie ſie dieſen tüchtigen und pflichttreuen 
Menſchen noch enger an ſich und das Geſchäft feſſeln konnte. 
Und ſie wählte den beſten und einfachſten Weg hierzu, indem 
fie Chriſtine die Teilhaberſchaft nicht nur an dem künftigen 
Werke, ſondern überhaupt an der Geſamtfirma anbot. 

Sie hatte teine direkten Erben, und wenn ſie auch be⸗ 
reits ein Teſtament zugunſten ihrer Vaterſtadt gemacht hatte, 
ſo konnte ſie dies doch jeden Tag noch ändern, ſo lange ſie 
noch am Leben war. Dieſe junge Deutſche war der einzige 
Menſch, dem ſie ihr Lebenswerk reſtlos anvertrauen konnte. 
Mit dieſer überzeugung im Herzen wurde ihr der Schritt 
leicht, den ſie nun tat. Und wie ein Lauffeuer verbreitete 
ſich bereits am folgenden Tage die Nachricht von Miß Dobos 
neueſtem Entſchluß. Unter den Angeſtellten wurde getuſchelt 
und geflüſtert, und eine Erregung ohnegleichen beherrſchte 
ſie, als ſie Kunde von dieſem großen Ereignis erhielten, das 
wohl den meiſten von ihnen wie ein übergehen ihrer eigenen 
Perſönlichkeit erſcheinen mochte. Am ruhigſten nahm Chri⸗ 
ſtine jedoch ſelbſt Miß Dobbs Angebot auf. Sie war zu⸗ 
nächſt keines Wortes fähig, ſo völlig unvorbereitet ſtand ſie 
dieſem fürs erſte ihr noch unfaßbaren Glück gegenüber. Nur 
ihre großen, feuchtſchimmernden Augen leuchteten aus dem 
weißen Geſicht wie ein einziger leidenſchaftlicher Dank der 
alten Dame entgegen. Wohl wußte ſie, daß ihr dieſes Glück 
nicht umſonſt in den Schoß gefallen war, aber wie wenigen 
war es vergönnt, in ſo jungen Jahren ſchon die Früchte 
ihres Fleißes zu ernten! 1 

„Wie ſoll ich Ihnen jemals Ihre Großmut, Ihre Güte 
danken?“ hatte ſie dann in überſtrömendem Empfinden die 
Worte gefunden. „Ich weiß es voll und ganz zu würdigen, 
Miß Dobbs, welche Ehre es für mich iſt, Ihre Teilhaberin 
zu ſein, und ich möchte meine Kräfte vertauſendfachen, um 
Ihnen meinen wahren Dank zu beweiſen, daß Sie mich zu 
dieſer Höhe emporgezogen haben. Sie haben den Fleck von 
meinem Namen damit abgewaſchen, daß Sie ihn mit dem 
Ihren verbunden haben.“ 

Da lehnte ſich Miß Dobbs tief in ihren Seſſel zurück, 
und ihre grauen Augen blickten ernſt auf die junge Mit⸗ 
arbeiterin: f 

„Liebes Kind, es war die größte Sorge meines ganzen 
bisherigen Lebens, wer wohl einmal mein Werk hier weiter⸗ 
führen ſollte, wenn ich zu alt oder überhaupt nicht mehr bin. 
Es iſt alles mit meinem Herzblut erarbeitet, und ſorgen⸗ 
* Jahre hat es gekoſtet, bis auch zu mir das Glück und 

r Erfolg kamen und die Firma zu dem brachten, was fie 
eute iſt. In Sie ſetze ich mein ganzes Vertrauen, daß 
te alles tun werden, das Geſchäft wie bisher hochzuhalten, 
daß Sie ſogaß noch weiter damit kommen werden wie ich, 


denn Sie ſtehen vor einer fertigen Arbeit, währen 

Grund auf neu zu bauen hatte. Und Sie ſind 4285 aber ich 
war, als ich begann, ſchon zermürbt und verbittert durch 
einen Mann, einen rate. — Der Himmel bewahre Sie vor 
einer Heirat — das iſt mein aufrichtigſter Wunſch für Sie. 
Kein Mann taugt ſoviel, daß es lohnte, ſeinetwegen auch 
nur fünf Minuten im Geſchäft zu verſäumen — ſelöſt der 
Schritt zum Altar bedeutet eine fündhafte Zeitvergeudung“, 
ſchloß Miß Dobbs ihre lange Rede, fletſchte die Zähne und 
packte Chriſtine in beſter Laune bei den Schultern. „Nun 
will ich ſehen, wie lange Sie wohl meine guten Ratſchläge 
befolgen werden, denn ich müßte meine Landsleute ſchlecht 
kennen, wenn nicht in der nächſten Zeit mehr Einladungen 
von Müttern und Berge von Blumen von deren Söhnen, 
als Geſchäftsbrieſe bei Ihnen einliefen. Sie werden gut 
tun, ſich zwei beſondere Mappen anzulegen, die eine mit dem 
Vermerk: „Eingegangene Heiratsanträge“, die andere mit: 
eg hie > 

„Nun, Hoffentlich zähle ich bei dieſen Leuten auch ra 

zu den erledigten Objekten“, meine 1 C 3 
ich möchte boch meine Zeit mit einträglicheren Geſchäften ver⸗ 
bringen, als dieſe beiden Mappen zu beſorgen.“ 

„Bravo!“ rief Miß Dobbs. „Sie find doch eben der So⸗ 
zius oder vielmehr die Sozig meines Herzens. Und nun 
kommen Sie und begrüßen Sie draußen als neugebackenes 
Oberhaupt der Firma „Ihr Volk“. Der arme Mr. Godard 
hat ſich krank gemeldet. Ste können jetzt gleich mal fehen, 
wieviele Freunde Sie unter unſern Angeſtellten haben, denn 
wenn auch ihre Zunge lügt und Ihnen ſchöne Worte macht, 
das Auge ſagt die Wahrheit. Sie wiſſen doch, daß unſere 
Mitmenſchen uns zwei Sünden auf dieſer Welt nie verzeihen 
werden — den Erfolg und den Mißerfolg. Machen Sie ſich 
darauf gefaßt, daß man größtenteils entrüſtet ſein wird da⸗ 
rüber, daß Sie nun von der Angeſtellten zur Herrin empor⸗ 
geſtiegen ſind.“ ER 3 

Da lachte Chriſtine ſorglos auf. Sie fühlte ſich dieſen 

ganzen Menſchen ſo durchaus gewachſen, daß es ſie keine Se⸗ 
kunde bekümmerte, wie man ihre neue Stellung zu ihnen 
beurteilen würde. Es wir fie nur einen Widerſtand im 
Geſchäft: Mr. Godard. Es war all ihren Bemühungen nicht 
gelungen, ihn freundlich für fie zu ſtimmen. Und fo über- 
raſchte es ſie auch nicht, als ſchon am nächſten Morgen ein 
Schreiben des angeblich Erkrankten eintraf, darin er um 
ſeine Entlaſſung aus der Firma bat. Und es war eine der 
erſten eigenmächtigen Handlungen Chriſtines als Mit⸗ 


inhaberin der Firma, daß ſie unter ſein Geſuch ſchrieb: Mr. 


Godard iſt ein Ruhegehalt in der bisherigen Höhe ſeines 
Einkommens aus der Firma zu zahlen.“ 3 


2 (Fortſetzung folgt.) 


— 


Rubens -Aneldoten. 


Zu feinem 350. Geburtstag am 28. Juni 1927. 


Als Peter Paul Rubens ſich am ſpaniſchen Hofe auf⸗ 
hielt, ließ der ſpätere König von Portugal, der damalige 
Herzog von Braganza den Künſtler durch Vermittlung eini⸗ 
ger vornehmer Caſtilianer bitten, ihn zu beſuchen. Rubens 
war gerade dazu bereit und machte ſich mit einem glänzenden 
Gefolge auf den Weg. Als der Herzog, der furchtbar geizig 
war, dies vernahm, erſchrak er gar ſehr und bangte ob der 
hohen Koſten, die der Unterhalt dieſes Gefolges verurſachen 
würde. Er ſandte deshalb einen ſeiner Hofkavaliere an 
Rubens ab mit dem Auftrag, ihm zu ſagen, der Herzog habe 
leider in wichtigen politiſchen Geſchäften verreiſen müſſen 
und müßte auf Rubens Beſuch verzichten; er ließe ihm als 
Entſchädigung für den Aufwand der Reiſekoſten 50 Piſtolen 
überreichen, um deren Annahme er erſuche. Rubens lehnte 


die Annahme jedoch ab und bedeutete dem Kavalier, daß er 


einer ſolchen Unterſtützung nicht bedürfe. Er hätte die Ab⸗ 


cht gehabt, zwei Wochen an des Herzogs Hof zu verweilen 


und führe 2000 Piſtolen bei ſich, mit denen er die Aufent⸗ 
haltskoſten habe beſtreiten wollen. 
* 


Rubens wurde von der Infantin Iſabella nach England 


geſchickt, um dort die Friedensverhandlungen zu beenden. Da 
dies längere Zeit dauerte, richtete Rubens ſich ein Atelier 
ein. Eines Tages, als er eben mit der künſtleriſchen Arbeit 
beginnen wollte, ließ ſich ihm ein Alchimiſt melden. Der bot. 
ihm an, ihn in die Geheimniſſe der Goldmacherei einzu⸗ 
weihen, wenn er die Koſten für den Laboratoriumsbau und 
die nötigen Materialien übernehmen wolle. Rubens hörte 


den Schwindler mit Geduld an, die er ſich als Politiker an⸗ 


gewöhnt hatte, und ſagte dann zu ihm, indem er ihn in fein 
Atelier führte: „Lebhaft bedauere ich, daß Sie um zwanzig 


Jahre zu ſpät gekommen ſind; denn ſeit dieſer Zeit habe ich 


den Stein der Weiſen in dieſen Paletten und Pinſeln 
gefunden.“ i h. b. 


— 


Erinnerungen an Leo Tolſtoi. 
Von Ilja Repin. 


Der berühmte greife ruſſiſche Maler Ilja 
Repin, der gegenwärtig in Finnland lebt und 
trotz ſeines hohen Alters neue Werke ſchafft, 
veröffentlicht folgende Erinnerungen an Graf 
Leo Tolſtoi, mit dem er ſeinerzeit eng be⸗ 
freundet war. 


Der religiöſeſte Menſch, dem ich je in meinem Leben 
begegnet bin, war zweifellos Graf Leo Tolſtoi. Insbeſon⸗ 
dere in den letzten Jahren ſeines Lebens wurde Leo Tolſtoi 
ſtreng bigottiſch. Er ſchätzte vor allen Dingen Werke, die 
von gläubigen Schriftſtellern und Philoſophen geſchrieben 
waren und fand in den Lehren der Religion ſeine höchſte 
Befriedigung. Er ſtellte manche dieſer Werke höher als 
ſeine eigenen Schriften. 

Gottes Segen ruhte auf dem Hauſe Leo Tolſtois und er 
verlebte viele glückliche Tage, aber der Teufel verfolgte ihn 
auch und er hat, ſeinerzeit der bibliſche Hiob, mauch bittere 
Stunde erleben müſſen. So hat ihn die ruſſiſche griechiſch⸗ 
orthodoxe Kirche exkommuniziert, als er ſeinerzeit die ver⸗ 
alteten Dogmen dieſer Kirche angriff. 

Tolſtoi vergötterte das ruſſiſche Volk. Dieſes Gefühl 
war organiſch unerſchütterlich. Den ruſſiſchen Bauern⸗ 
Analphabeten liebte er wie einen eigenen Bruder. Er 
leitete die Schule für Analphabeten⸗Bauern in Jaſnaja 
Poljana und viele ſeiner Schüler wurden dann ſpäter ſeine 
Freunde. Dieſe Schüler, die in der Schule ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein bekamen, haben nicht immer ſeine Anſichten ge⸗ 
teilt und als Erwachſene oft mit Leo Tolſtoi geſtritten. So 
führte mich einſt Tolſtoi zu einem Bienenzüchter, einem ehe⸗ 
maligen Schüler von Jaſnaja Poljana. 

„Sie werden mit ihm zufrieden ſein“, ſagte Leo Nikola⸗ 
jewitſch zu mir. „Er hat ein phänomenales Gedächtnis, er 

at viel über die ruſſiſchen Maler geleſen und das Leſen von 

üchern und Zeitungen iſt ſein Lieblingsvergnügen. Er 
kennt manche Bücher auswendig. Er lieſt gerne alte Zei⸗ 
tungen und hat fait alle alten Blätter, die in Jaſnaja Pol⸗ 
jana vorhanden ſind, durchgeleſen. Er behandelt mich wie 
Seinesgleichen, ſagt mir „Du“ und ſpricht mit mir völlig 
frei und offen.“ : : 


Als wir uns mit dem Bienenzüchter längere Zeit unter- _ 


elten, kam er in Extaſe und ſagte voll giftiger Ironie zu 
: Leb Nikolajewitſch, und be⸗ 
reife dich nicht. Du kleideſt dich wie ein Bettler, ißt kein 
Seit, lebſt wie ein Mönch. Ich an deiner Stelle hätte das 
eben in vollen Zügen genoſſen, hätte mir eine Freundin, 
was ſage ich, zwei Freundinnen genommen, aber dun 
das iſt einfach lächerlich!“ 

„Was redeſt du da, Jermil?“ ſagte Leo Nikolajewitſch 
empört. „Und die Seele? die Seele?“ — „Was ſprichſt du 
da von der Seele?“, antwortete der Bienenzüchter. „Wer 
glaubt heute an deine Seele?“ 

Leo Tolſtoi ſchaute den Bienenzüchter betroffen an, 
ſprach kein Wort. Er zitterte wie im Fieber. Er ſchämte 

ch vor mir. Und Jermil, der inſtinktiv fühlte, daß er den 
Sieg davongetragen hatte, verhöhnte Tolſtoi weiter 
Zu jener Zeit begannen die Brandſtiftungen auf den 
benachbarten Gütern und wir ſahen oft an den Abenden 


am Himmel den Widerſchein von Feuersbrünſten. In 
asnaja an wußte man dann fofort, weſſen Gut 
rannte. Ich war damals Gaſt in Jasnaſa Poljana. Eines 


Tages kehrte Tolſtoi von ſeinem alltäglichen Ritt blaß und 
verſtört zurück. Er zitterte am ganzen Leibe, ließ ſich im 
Seſſel nieder und ſagte mit tränenden Augen: „Wenn Sie 
wüßten, was ich eben geſehen habe? Wied einer 

ich, verſuchte 
ich mit den Bauern ins Geſpräch zu kommen. Die Leute 
un mich ſchweigend an. erhob ſich ein Bauer, 
chaute mich verächtlich an und ſagte: „Du lebſt noch, alter 
Hund? Hat dich der Teufel noch immer nicht geholt? Es iſt 
höchſte Zeit, daß du krepierſt. Du lebſt viel zu lange. Schaut 
ihn an, wie er auf dem ſatten Roß herumreitet!“ 

Die Bauern auf den Fuhrwerken lachten. „Was redeſt 
du da für ein Zeug zuſammen?“ rief ich empört. „Haft du 
mich nicht erkannt? Ich bin doch Leo Tolſtoi aus Jasnaja 
Poljana!“ 

„Wir wiſſen das, du biſt genau ſo ein Blutſauger wie 
die anderen Gutsbeſitzer.“ Ich ſah dann, wie die Bauern 
die Köpfe en und leiſe ſprachen. 
daß ſie mich vom Roß herunterreißen und ſchlagen würden. 

h riß mein Roß herum und jagte über die Felder nach 
Snaja Poljana. 

So erregt habe ich Tolſtoi nie geſehen. Auf feine alten 
Tage weinte Tolſtot ſehr oft und wenn er eine rührſelige 
Geſchichte las, kamen ihm die Tränen von ſelbſt. 

Die Angehörigen Leo Tolſtois wußten von ſeinen An⸗ 
ſchauungen, faßten feine Worte aber nte ernſt auf. Als ſie 


Ich dachte, 


aber bemerkten, daß gewiſſe Elemente auf den greiſen 
Tolſtoi einzuwirken verſuchten, daß er ſeine Land und Gut 
unter die Bauern verteilen ſollte, kamen ſie in Verzweif⸗ 
lung. Man begann Tolſtoi zu beweiſen, daß Jasnaja Pol⸗ 
jana ein gemeinſames Gut ſei und daß der Familie ſonſt der 
Bettelſtab drohe. Damals wurde beſchloſſen, einen Familien⸗ 
rat einzuberufen. Leo Nikolajewitſch verteilte zu jener Zeit 
täglich Almoſen. Die Bittſteller kamen zu einem beſtimmten 
Baum, der Baum der Armen hieß und erhielten aus den 


Händen Leo Nikolajewitſchs perſönlich 5 bis 10 Kopeken. 


Sogar aus Tula, das 15 Werſt entfernt lag, kamen Scharen 
von Bettlern und erhielten die paar Kopeken. Kaum hatten 
ſie aber das Geld in der Taſche, ſo eilten ſie in den nächſten 
Kabak (Schenke) und vertranken das Geld. Leo Tolſtot 
wußte das und ſtellte trotzdem nicht das Verteilen der 
Almoſen ein 


Wie er ſich ſelbſt ein Denkmal ſetzte. 


Von Max Junanickel. 


„Die Nachwelt ſetzte ihm ein Denkmal.“ Das iſt gewiß 
dankbar und ſchön. Aber das Denkmal beſteht aus Stein. 
Und der Stein wirkt meiſt tot. — 

Nun gibt es aber noch Denkſteine, die lebendig im 
Menſchenherzen ſtehen und dort ſchimmern. Solch ein 
Denkmal ſetzte ſich der Herr Juſtizrat Paul Sergel. Er 
wohnte in einer Kleinſtadt. Seines Zeichens war er Jung⸗ 
geſelle und eine Art Sonderling. Bald an die Siebzig her⸗ 
an. Aber immer noch konnte er ſich freuen wie ein Junge. 

Einmal ging er, im koſtbaren Pelz, zum Zigarren⸗ 
händler: „O, Herr Juſtizrat, was tragen Sie für einen 
feinen Pelz!“ Sergel lächelte und fragte: „Möchten Sie 
den haben?“ Verſchüchtert, ungläubig nickte der Zigarren⸗ 
händler. Und als der Juſtizrat nach Hauſe kam, notierte 
er ſich Namen und Adreſſe des Händlers und ſchrieb da⸗ 
hinter: Meinen Pelz. f 

Einmal ertappte er ſein Dienſtmädchen, wie es das 
hauchzarte Soracllangefßizr gleich einer Koſtbarkeit be⸗ 
wunderte: „Na, Marie, ſo was könnteſt du wohl brauchen?“ 


— „Warum auch a Herr Juſtizrat? Aber das iſt wohl 


88 zu fein für mich.“ Und der Herr Juſtizrat notierte 


cher a ? x 
Der Briefträger kam einmal mit feinem Sohn auf das 
Biete e Sogleich beſah ſich der geweckte Junge die 
iothe 


„Na“, fragte der Juſtizrat, du ſcheinſt dich ſehr 
für meine Schwarten zu intereſſieren?“ — „O ja!“ ant⸗ 
wortete der Junge begeiſtert. „Die möchteſt du wohl 
haben?“ Hochrot nickte der Dreizehnfährige. Und der 
Juſtizrat notierte wieder. 

Eines Tages ſtarb der Alte. Er ging von der Erde 
wie ein Glücklicher, der nach allen Freudenkränzen ge⸗ 
haſcht hat. 5 i 

Eine Woche ſpäter fand die Teſtamentseröffnung ſtatt. 
Aber nicht in der Wohnung des Toten, ſondern im größten 
Saale des Städtchens, im Schützenhauſe. Zwethundert⸗ 
ſechsundzwanzig Erben waren geladen, eine kleine Volks⸗ 
verſammlung, Männer, Frauen und Kinder, Arme und 
Das war keine Teſtaments⸗ 


wurde. — Alle bekamen ſie ein G 
Zigarrenhändler bekam den Pelz. 


hielt das koſtbare Geſchirr, die alte, ſchwere, eichengeſchnitzte 


Truhe, fünfhundert Mark und den Betrag für eine Fahr⸗ 
karte nach einem bekannten Badeort. „Damit ſie ſich er⸗ 
holen kann von den Quälereien, die ſie bei mir altem 
re 3 So — 85 der Juſtizrat bei 

em Vermä 8 vermerkt. 2 

Der Junge vom Briefträger bekam katſächlich die 
Blblfothek, obwohl der alte Anwalt nur ein vaar Wor 
mit ihm gewechſelt hatte. — 

Und dann die vielen anderen Erben noch. er be⸗ 
kam ein Andenken. Es war, als ob der Sergel⸗Paul Zeit 
hätte, wie er ſeine te 


ge⸗ 


Arta; e ih Die genie ‚habe: Nee Immer“ far 

rümpfe, die r ge abe. Sorge 

. Damit du nicht krank wirſt. rzliche Grüße 
er. Nez: ; 


deine 


» 


Ich bekam Hergklorfen, als ich dieſen rührenden Zettel 


as. 3 
Und nun läutet es durch die Stadt, lebendiger als 
Kirchenglocken, glücklicher als Hochzeitsglocken. Menſchen⸗ 
herzen läuten durch die Kleinſtadt: „Der gute Juſtizrat 
Sergel! — Ja, das war ein feiner Mann!“ 

Und ſo wird das weiter tönen, Jahre hindurch 


Berühmte Sonnenfinſterniſſe in alter Zeit. 
Von Dr. Carl G. Cornelius. 


Die am 29. Juni dieſes Jahres eintretende Sonnen⸗ 
finſternis, die partiell auch bei uns zu beobachten fein wird, 
dürfte — wenigſtens für einige Minuten — ſelbſt die Auf⸗ 
merkſamkeit derer auf ſich lenken, die ſonſt achtlos an den 
Vorgängen des Himmels vorübergehen, und ihnen. eine 
Ahnung von dem Vorhandenſein der kosmiſchen Kräfte 
geben, die die Vorbedingungen für unſer Daſein ſchuſen 
und deren ohnmächtiger Spielball wir, ohne uns deſſen be⸗ 
wußt zu werden, in Wahrheit ſind. In früheren Zeiten, 
als die Menſchen noch inniger mit der Natur und ihrem 
Geſchehen verbunden waren, ſpielten derartige Himmels⸗ 
erſcheinungen oft eine entſcheidende Rolle im Leben des 
Einzelnen und der Völker, und der gewaltige Eindruck, den 
namentlich eine . auf einfältige Ge⸗ 
müter machte, ſpricht aus zahlreichen Überlieferungen vieler 
Nationen. Von Intereſſe ſind dieſe auch aus anderen 
Gründen: ſie zeigen die nicht gering zu veranſchlagenden 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe der antiken Aſtronomen, die ſich 
in deren Vorausberechnungen von Finſterniſſen äußern, 
und ſie geben den Gelehrten der Gegenwart die Möglich⸗ 
keit, durch Zurückberechnung jener Ereigniſſe wertvolle 
hiſtoriſche Auſſchlüſſe und Zeitbeſtimmungen zu erhalten. 
Die älteſte Erwähnung einer Sonnenfinſternis ſtammt 
aus dem „Schu⸗King“, einem der klaſſiſchen Bücher 
Chinas. Sie iſt von dem Wiener Profeſſor Oppolzer 
unter 34 zeitlich und 6 örtlich in Frage kommenden mit viel 
Scharffinn auf den 21. Oktober 2137 v. Chr. feſtgelegt wor» 
den. Von dem Schrecken der Menge zeugen die Worte des 
Berichtes: „Der Blinde brachte die Trommel zu Ohren, 
der ſparende Mann jagte einher, die gemeinen Menſchen 
liefen.“ Die Hofaſtronomen Hi und Ho, die angeblich wegen 
N 2 ; Vorausberechnung verſäumt 
wurden hingerichtet. e g 2 
Die nächſte überlieferte wichtige Sonnenfinſternis fällt 
in die Entſtehungszeit des Mahabharata, des großen in⸗ 
diſchen Nationalepos' und Rechtsbuches. In deſſen 
Grundbeſtandteil, der Schilderung des Kampfes zwiſchen 
den altindiſchen Stämmen Kuru und Pändava, wird von 
einem nach der Eroberung Taxagilas veranſtalteten Schlan⸗ 
genopfer erzählt, bei dem ein Schüler des Verfaſſers des 
Mahabharata dieſe vorgetragen habe. Die näheren Zeit⸗ 
angaben, die auf einer Inſchrift auf drei Kupferplatten 
hierüber erhalten ſind, erwähnen eine Sonnenfinſternis für 
— nach neuerlichen Zurückberechnungen — den 1. April 1410 
v. Chr. und laſſen damit einwandfrei die umſtrittene Ur⸗ 
ſprungszeit jenes bedeutenden Literaturwerkes Altindiens 
erkennen. i 8 
Die einzige Stelle, die in ägyptiſchen Quellen von 
einer Finſternis ſpricht, wurde auf einer Tempelwand in 
Karnak gefunden. Sie ſtammt aus der Zeit Takeluts II. 
{um 840 v. Chr.), die ihr zugrunde liegende Erſcheinung 
läßt ſich indeſſen nicht ermitteln. Auch bei den in ajiyri- 
ſchen Keilſchrifttexten erwähnten iſt das mitunter der Fall. 
Hier muß nämlich zu dem Ideogramm AN MI (Himmels⸗ 
verfinfteriita) das Wort Samas (Sonne) treten, wenn es 
ſich nicht bloß um meteorologiſche Vorgänge handeln ſoll. 
Bei der oft angeführten Sonnenfinſternis, von der der 
Feldherr Kudurru dem Könige Sanherib als Urſache der 
Flucht ſeines Heeres berichtet, fehlt jener Zuſatz. Die 
älteſte aus dieſer Epoche nachgewieſene derartige Erſchei⸗ 
nung iſt die totale Verfinſterung vom 15. Juni 763 v. Chr. 
auf die ſich wahrſcheinlich Amos 8 Vers 9 bezieht. ; 
Bei den Griechen meldet Archilochos, ein Zeit⸗ 
genoſſe des Königs Gyges und Aſurbanipals: „Auf alles 
muß man gefaßt ſein, und nichts darf man verſchwören, auch 
über nichts ſich wundern, ſeitdem Zeus, der Vater der 
Olympier, aus Mittag Nacht ſchuf, verbergend das Licht 
der leuchtenden Sonne; klägliche Furcht aber befiel die 
Menſchen ...“ 8 handelt ſich hierbei um die Sonnen⸗ 
finſternis vom 5. April 648 v. Chr. Bekannter iſt aus 
jener Zeit die vom 28. April 585 v. Chr., die nach Herodot 
die Schlacht am Halys zwiſchen Lydern und Medern ent- 
ſchied und durch deren Vorausſage Thales von Milet de» 
rühmt und reich wurde. Er hatte als 21jähriger die Ver⸗ 
finſterung vom 18. Mai 603 v. Chr. in Agypten ſelbſt 
beobachtet und nach der Sarosperiode von 18 Jahren 
11 Tagen die andere berechnet. Kenophon meldet von einer 


weiteren (19. Mai 557 v. Chr.), unter deren Schutz die in 


ſiegt und erſchlagen wurde. Nach 


hatten, 


geſellt. 


Lariſſa am Tigris vom Perſerkönig Kyros belagerten 
Meder die Stadt räumten. 

In der römiſchen Geſchichtsſchreibung finden ſich 
zahlreiche Sonnenfinſterniſſe angeführt, ohne jedoch tatſäch⸗ 
lich in der Mittelmeergegend ſichtbar geweſen zu ſein. Die 
betreffenden Schriftſteller haben fie wohl mit Hilfe der er⸗ 
wähnten chaldäiſchen Periode ex poſt feſtgeſtellt und mit 
ihnen bedeutend erſcheinenden Vorgängen verknüpft. So 
laſſen ſich weder die Finſternis beim Tode des Romulus 
(Dionyſius, Cicero), noch die bei der Ermordung Cäſars 
(Vergil) tatſächlich belegen. übereinſtimmend mit Plutarch 
dagegen fanden am 16. Juli 755 und 5. Juli 754 v. Chr. 
(allerdings partielle) Sonnenfinſterniſſe ſtatt, von denen 
eine ſchon auf den Erbauungstag Roms gefallen fein könnte. 
Sehr wenig eindrucksvoll nur war die vom 19. Oktober 
202 v. Chr., die Zonaras für die Schlacht bei Zama erwähnt, 
wo die Karthager durch ſie erſchreckt worden ſein ſollen. 

Von einer Sonnenfinſternis wird nach der Schlacht bei 
Stiklaſtad berichtet, wo der Heidenbekehrer König Olaf von 
feinen vom Dänenkönig Knut aufgehetzten Lehnsleuten be⸗ 
Olafs Tode indeſſen trat 
bei den Norwegern ſchnell Reue ein, da Knut ſeine Ver⸗ 
ſprechungen nicht erfüllte, und bald galt Olaf beim Volke 
als Heiliger, das dann auch den Kampf (am 29. 7. 1030) 
und die Himmelserſcheinung (am 31. 8. 1030) auf einen Tag 
verlegte. Gerade der Köhlerglauben des in dieſer Bes 
ziehung wirklich recht finſteren Mittelalters brachte noch 
weit mehr als die naiven Anſchauungen des Altertums 


Peſt, Trockenheit, Überſchwemmung und andere außer⸗ 


gewöhnliche Ereigniſſe in urſächlichen Zuſammenhang mit 
etwa gleichzeitig eintretenden Himmelserſcheinungen, und 
neben Kometen erregten Sonnenfinſterniſſe die größte 
Furcht. So iſt in einer alten nordweſtdeutſchen Chronik 
von einer ſolchen, und zwar einer „terrifica defeetio ſolis“ 
die Rede (gemeint iſt die vom 5. Mai 840), die die Gemüter 
der Sterblichen mit gewaltigem Schrecken erfüllte, und in 
Kölner Annalen bezüglich der Verfinſterung vom 22. Sep⸗ 
tember 1093 heißt es: „Do was och de ſunne vurgagn, unde 
ſach man do och eynen drachen ophenbare. Dar na ſtarph 
des volches vile.“ Selbſtverſtändlich galt die totale Sonnen⸗ 
finſternis vom 2. Auguſt 1133 (übrigens die bedeutendſte 
abendländiſche des Mittelalters, die Ginzel mit 78 Quellen 
belegt) als Urſache, daß ein Kampf zwiſchen Chriſten und 
Moslemim in Paläſtina zu Gunſten der erſteren ausging, 
während die vom 25. Oktober 1147 an der Niederlage des 


Heeres Konrads III. bei Doryläum ſchuld war, und nur 


wegen der Finſternis vom 
Jeruſalem erobern konnte. 

„In der Gegenwart mag es nur noch wenige Natur- 
völker geben, auf die die „Nacht bei Tage“ einen längeren 
beängſtigenden Eindruck machen kann: der überziviliſierte 
Europäer lächelt ob des kosmiſchen Geſchehens, demgegen⸗ 
1555 ſein Wiſſen und ſeine Kräfte ein traumhaftes Nichts 


3. September 1187 Saladin 


* Warum weinen wir? Darüber hat ſich E. Reyn old 


in Los Angeles Gedanken gemacht und ſie in einer wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Zeitſchrift in Chicago niedergelegt. Er kommt 
zum Schluß, daß Weinen in allen Lebensaltern als Zeichen 
perſönlicher Hilfloſigkeit zu betrachten iſt, während es an⸗ 
3 nur eine Reaktion auf körperlichen Schmerz geweſen 
ſei. g - . 

® 


* Der eheliche Kuß auf der Straße. In der Stadt 
Mexiko wurde eine Frau verhaftet, die ſich auf offener 
Straße durch einen Kuß von ihrem Gatten verabſchiedet 
hatte, weil non Anficht der Polizei dadurch die öffentliche 
Moral verletzt worden ſei. Die betreffende Dame hat ſich 
beim Staatsanwalt über dieſen Eingriff in die perſönliche 
Freiheit beſchwert, und man ſieht der Stellungnahme des 
Vertreters des Staates mit allgemeinem Intereſſe entgegen. 

* 


* Seltſame Haustiere. Die Schildkröten verkäufer find 
im Londoner Straßenbild ſchon des längeren eine gewohnte 
Erſcheinung, neuerdings haben ſich zu ihnen die Igelhändler 
Auf kleinen Handkarren befördern ſie eine ſtattliche 
Anzahl von Käſten mit ihrer ſtachligen Ware, die anſcheinend 
guten Abſatz findet. Die Igel ſind als Haustiere ſehr be⸗ 
liebt, da fie Schwaben, Kelleraſſeln u. dal. in Mengen ver⸗ 
tilgen, in Ermangelung dieſer Koſt aber auch mit Brot und 
Milch zufrieden und daher billig zu unterhalten ſind. 
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